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OTTO GERHARD OEXLE 

Adel, Memoria und kulturelles Gedächtnis 
Bemerkungen zur Memorial-Kapelle 

der Fugger in Augsburg 

I 

Was ist Adel? Auf diese Frage gibt es viele Antworten1 . Man kann 'Adel ' de­
finieren durch Memoria, durch Gedächtnis2 . Denn Adel entsteht für Indivi­
duen wie für die Gruppen des Adels, also für 'Haus ' 3 und 'Geschlecht', 
durch Erinnerung4: Adel beruht nämlich auf der Überzeugung der 'Adli-

1 Zum Stand der Erforschung des Adels die Beiträge in: Hans-Ulrich WEHLER 
(Hg.), Europäischer Adel 1750-1950, Göttingen 1990 (Geschichte und Gesellschaft. 
Sonderheft 13); Elisabeth FEHRENBACH (Hg.), Adel und Bürger in Deutschland 1770-
1848, München 1994 (Schriften des Historischen Kollegs. Kolloquien, 31); Otto Ger­
hard OEXLE, Werner PARAVICINI (Hg.), Nobilitas. Funktion und Repräsentation des 
Adels in Alteuropa, Göttingen 1997 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für 
Geschichte, 133); darin besonders die Beiträge von Werner PARAVICINI (S. 9-25) und 
von Karl Ferdinand WERNER (S. 453-462). Zum Adel in der Antike zuletzt: Dirk 
SCHLINKERT, Ordo senatorius und nobilitas. Die Konstitution des Senatsadels in der 
Spätantike, in: Hermes. Zeitschrift für klassische Philologie. Einzelschriften 72 (1996), 
sowie der in Anm. 2 genannte Aufsatz von E. FLAIG. 

2 Dazu Otto Gerhard OEXLE, Aspekte der Geschichte des Adels im Mittelalter und 
in der Frühen Neuzeit, in: WEHLER (Anm. 1) S. 19-56, S. 21 ff. Über Erinnerung im rö­
mischen Adel: Egon FLAIG, Die Pompa Funebris. Adlige Konkurrenz und annalistische 
Erinnerung in der Römischen Republik, in: Otto Gerhard OEXLE (Hg.), Memoria als 
Kultur, Göttingen 1995 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 
121),S. 115-148. 

3 Über 'Haus' und 'Geschlecht' vgl. Otto Gerhard OEXLE, Haus und Ökonomie im 
früheren Mittelalter, in: Gerd ALTHOFF U. a. (Hg.), Person und Gemeinschaft im Mittel­
alter. Karl Schmid zum fünfundsechzigsten Geburtstag, Sigmaringen 1988, S. 101-
122; Ulrich MEYER, Soziales Handeln im Zeichen des 'Hauses'. Zur Ökonomik in der 
Spätantike und im früheren Mittelalter, Göttingen 1998 (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte). 

4 Über Memoria als soziales Phänomen: Karl SCHMID, Joachim WOLLASCH (Hg.), 
Memoria. Der geschichtliche Zeugniswert des liturgischen Gedenkens im Mittelalter, 
München 1984 (Münstersche Mittelalter-Schriften, 48); Hermann KAMP, Memoria und 
Selbstdarstellung, Die Stiftungen des burgundischen Kanzlers Rolin, Sigmaringen 
1993 (Beihefte der Francia, 30); Dieter GEUENICH, Otto Gerhard OEXLE (Hg.), Memoria 
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gen' und der 'Adel' zuschreibenden Überzeugung der 'Anderen' von den 
durch Geburt, Herkunft, Abstammung begründeten, herausragenden phy­
sischen, psychischen, moralischen und intellektuellen Eigenschaften eines 
Individuums oder der Gruppe, der es angehört, eines 'Geschlechts'. Dem 
liegt die Überzeugung zugrunde, daß die Eigenschaften eines Adligen ver­
erbt und weitergegeben werden; die Söhne der Adligen sind somit stets 'ad­
liger' als ihre Eltern. Je weiter also die Vorfahrenschaft eines Individuums 
zurückreicht, das heißt: je weiter die Erinnerung an sie zurückreicht, desto 
herausragender ist sein Adel. Deshalb wird durch Memoria, durch die Erin­
nerung an die Toten und ihre Taten als Gedanke und als Praxis 'Adel' kon­
stituiert. Die Bemühungen adliger Geschlechter um die Schaffung und Si­
cherung ihrer Memoria zeigt dies unmittelbar: wie nämlich durch Rituale, 
durch Texte, Bilder und Denkmäler die Memoria geschaffen und am Leben 
erhalten wird, - und wie diese Memoria sich inhaltlich auch immer wieder 
ändert, je nach dem geschichtlichen Moment, in dem sie jeweils geschaffen 
und gehalten wird5. 

Immer hat die auf Personen bezogene, liturgische wie profane Memoria 
auch mit dem Ruhm, mit der Fama zu tun. Memoria erzeugt Fama6. Beides 
legitimiert stets auch Herrschaft. Denn die lange Generationenfolge eines 
adligen Geschlechts enthält den Nachweis einer kontinuierlichen und kon­
tinuierlich gesteigerten Befähigung zur Herrschaft. Memoria legitimiert 
Herrschaft unmittelbar und verändert sich eben deshalb immer wieder. Die 
Legitimierung der Herrschaft wird durch eine Veränderung der Herr­
schaftsgrundlagen ihrerseits verändert. Denn stets gilt: "Herrschaft braucht 
Herkunft", wie der Ägyptologe Jan Assmann in seinem Buch "Das kultu­
relle Gedächtnis" (1992) formuliert hat7. 

Mit diesem Buch hat Jan Assmann den Begriff des 'kulturellen Gedächt­
nisses' zu einem Schlüsselbegriff aller Kulturwissenschaften gemacht8. 

in der Gesellschaft des Mittelalters, Göttingen 1994 (Veröffentlichungen des Max-
Planck-Instituts für Geschichte, 111); OEXLE (Hg.) (Anm. 2). Von kunsthistorischer Sei­
te: Christine SAUER, Fundatio und Memoria. Stifter und Klostergründer im Bild, 1100 
bis 1500, Göttingen 1993 (Veröffentlichungen des Max-Planck-Instituts für Ge­
schichte, 109). 

5 Otto Gerhard OEXLE, Weifische Memoria. Zugleich ein Beitrag über adlige Haus­
überlieferung und die Kriterien ihrer Erforschung, in: Bernd SCHNEIDMÜLLER (Hg.), 
Die Weifen und ihr Braunschweiger Hof im hohen Mittelalter, Wiesbaden 1995 (Wol-
fenbütteler Mittelalter-Studien, 7), S. 61-94. 

6 Über Memoria und Fama an einem konkreten Beispiel: Otto Gerhard OEXLE, Die 
Memoria Heinrichs des Löwen, in: GEUENICH, OEXLE (Anm. 4) S. 128—177. 

7 Jan ASSMANN, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung und politische Iden­
tität in frühen Hochkulturen, München 1992, S. 71. 

s Vgl. Otto Gerhard OEXLE, Memoria als Kultur, in: OEXLE (Hg.) (Anm. 2) S. 9-78, 
S. 22ff., 30ff. 
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'Kulturelles Gedächtnis' meint nach Assmann die "Überlieferungs- und 
Vergegenwärtigungsform des kulturellen Sinnes", als "Sammelbegriff für 
alles Wissen, das im spezifischen Interaktionsrahmen einer Gesellschaft 
Handeln und Erleben steuert und von Generation zu Generation zur wie­
derholten Einübung und Einweisung ansteht"9. Assmann grenzt dieses 
'kulturelle Gedächtnis' ab von 'Wissenschaft' und vom "kommunikativen 
Gedächtnis", das auf der alltäglichen Kommunikation von Menschen be­
ruht, aber nur einen beschränkten Zeithorizont umfaßt, in der Regel drei bis 
vier Generationen, und das keine Fixpunkte kennt, die es an eine sich im­
mer weiter ausdehnende Vergangenheit binden würden10. Eben dies aber 
sei für das kulturelle Gedächtnis kennzeichnend, als dessen Fixpunkte die 
langfristigen Objektivationen im Bereich der Kultur und der Kommunikati­
on gelten, also Riten, Texte, Bilder, Denkmäler und Bauten, die durch kultu­
relle Formen und institutionalisierte Kommunikation (Rezitation, Bege­
hung, Festfeier) zu "Erinnerungsfiguren" werden, zu "Inseln vollkommen 
anderer Zeitlichkeit" bzw. der "Zeitenthobenheit". Dieses kulturelle Ge­
dächtnis ist gleichfalls gruppenbezogen und es ist rekonstruktiv, das heißt 
es bezieht sein Wissen immer auf eine aktuell gegenwärtige Situation; es ist 
in Texten, Bildern, Riten haltbar geformt und durch Zeremonialisierung 
und Zuweisung an spezielle Träger des Gedächtnisses institutionalisiert 
und gesichert; es impliziert Wertperspektiven und Relevanzabstufungen; 
und es ist reflexiv, indem es in Praxis und Auslegung das Selbstbild einer 
Gruppe vermittelt und damit stabilisiert und ein kollektives Wissen über 
die Vergangenheit bietet, "auf das eine Gruppe ihr Bewußtsein von Einheit 
und Eigenart stützt"11. 

In diesem Sinn hat Jan Assmann die frühen Gedächtnis-Kulturen Ägyp­
tens, Israels und Griechenlands miteinander verglichen und damit andere 
Kulturwissenschaften dazu eingeladen, der Frage nach den Kulturen als 
Gedächtnis-Kulturen ihrerseits nachzugehen. Auch die Mittelalterfor­
schung hat allen Anlaß, sich mit solchen Überlegungen zu engagieren, zum 
Beispiel wenn sie Assmanns Überlegungen zu den nicht-königlichen Grab­
denkmälern des alten Ägypten als Zeugnissen eines kulturellen Gedächt­
nisses aufnimmt. Assmann wies nämlich darauf hin, daß diesen Grabdenk­
mälern eine "Denkmäler-Ethik" eignet, "die dem Einzelnen den Weg zur 
Unsterblichkeit kraft Einbindung in die Erinnerungsgemeinschaft der 
Gruppe weist und die um die Werte der Solidarität und Einfügung zentriert 

9 ASSMANN (Anm. 7) S. 21; DERS., Kollektives Gedächtnis und kulturelle Identität, 
in: DERS., Tonio HÖLSCHER (Hg.), Kultur und Gedächtnis, Frankfurt a. M. 1988, S. 9-19, 
S.9. 

*o ASSMANN, Kollektives Gedächtnis (Anm. 9) S. lOf. 
11 Ibid.S. 12ff. 
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ist"; es gehe hier um eine "Ethik des Aneinander-Denkens und Füreinan-
der-Handelns, eine Ethik gegenseitiger Unvergessenheit. 'Sei eingedenk' 
lautet die Devise, eingedenk des Vorangegangenen und des Kommenden. 
Handle für die, die gehandelt haben, und handle so, daß andere für dich 
handeln werden"12. Diese Denkmäler-Ethik habe neben ihrer retrospekti­
ven Seite, der pietas, "die das Band der Erinnerung knüpft und festhält, 
durch das die Toten in der Gemeinschaf fr gehalten und in eine fortschreiten­
de Gegenwart mitgenommen werden", auch eine prospektive Seite, die auf 
die Normierung der Lebensführung der Lebenden sub specie memoriae ziele 
und sich beim Besuch der Denkmäler, bei der Lektüre der Inschriften und 
beim Aussprechen der Namen der Toten aktualisiere13. Dies alles sei im Al­
ten Ägypten zugleich verbunden mit dem Erinnern der Götter, welches das 
kosmische Geschehen in Gang hält, sei also verknüpft mit dem liturgischen 
Gedächtnis des Kults, so daß ein "soziales Netz" entsteht, das die Leben­
den, die Toten und die Götter verbindet und das durch das Aneinander-
Denken und das Füreinander-Handeln hergestellt und bewahrt wird; es 
halte die Gesellschaft zusammen und bewirke zugleich ein Ingang-Halten 
des Kosmos14. Das Errichten von Denkmälern galt demzufolge im Alten 
Ägypten als die "höchste und großartigste Form des Handelns über­
haupt"15. So ist nach Assmann die ägyptische Monumentalkultur nicht nur 
ein "Medium individueller Selbstverewigung und Vergänglichkeitsüber­
windung", sondern auch ein "Medium des kulturellen Gedächtnisses" ge­
worden, "das in der Unwandelbarkeit seiner Formensprache nach innen 
und außen die Essenz des ägyptischen Welt- und Selbstbildes visualisierte 
und stabilisierte"16. 

Wenn diese Formulierungen ohne Zweifel jeden Mediävisten an die Me­
moria repräsentierenden Formen des Denkens, des Handelns und der Insti­
tutionenbildung im Mittelalter erinnern, so ist aus der Einbeziehung medi­
ävistischer Fragestellungen dieser Art auch eine Weiterführung der Ansätze 
Assmanns zu erwarten. Ist doch auch die Frage zu erörtern, wie aus Formen 
und aus welchen spezifischen Formen des 'kommunikativen' Gedächtnis­
ses das 'kulturelle' entsteht. Assmann hat hierbei dem Totengedenken eine 
besondere Rolle zugewiesen: er nennt es "Ursprung und Mitte dessen, was 
Erinnerungskultur heißen soll"; denn: "Wenn Erinnerungskultur vor allem 
Vergangenheitsbezug ist, und wenn Vergangenheit entsteht, wo eine Diffe-

12 Jan ASSMANN, Stein und Zeit. Das "monumentale" Gedächtnis der altägypti­
schen Kultur, in: DERS., HÖLSCHER (Hg.) (Anm. 9) S. 87-114, S. 98. Vgl. auch DERS., 
Stein und Zeit. Mensch und Gesellschaft im alten Ägypten, München 1991. 

13 DERS. (Anm. 12) S. 100. 
14 Ibid. S. 101. 
is Ibid. S. 93. 
16 Ibid. S. 96. 
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renz zwischen Gestern und Heute bewußt wird, dann ist der Tod die Ur-Er-
fahrung solcher Differenz und die an den Toten sich knüpfende Erinnerung 
die Urform kultureller Erinnerung". Denn das Totengedenken ist 'kommu­
nikativ', insofern es jeweils von einer Gruppe lebender Menschen gehalten 
wird, und es ist zugleich 'kulturell' in dem Maße, in dem es sich in Riten, 
Texten und Denkmälern objektiviert, spezielle Träger erfordert und Institu­
tionen ausbildet, mit alledem also auf Stabilität und Dauer ausgerichtet 
ist17. Und auch das Totengedenken umfaßt stets eine retrospektive und eine 
prospektive Erinnerung. Die retrospektive Erinnerung ist die Form, in der 
eine Gruppe ihre Toten in der ständig fortschreitenden Gegenwart gegen­
wärtig hält, während die prospektive, auf die Zukunft gerichtete Erinne­
rung das Moment der fama, der Leistung und des Ruhms enthält, dessen 
die Gruppe der Lebenden in einer Verpflichtung der Wechselseitigkeit und 
im Blick auf künftige Generationen gedenkt. 

Das könnte man am Beispiel mittelalterlicher Gruppenbildungen in vie­
len Hinsichten zeigen, nirgendwo aber so gut wie beim Adel, dessen un­
mittelbares konstitutives Prinzip nichts anderes als Memoria ist. In der 
Entstehung eines adeligen Gedenkens, das sich auf 'Haus' und 'Ge­
schlecht' bezieht, haben Gräber und Grablegen, die von Mönchen oder Ka­
nonikern betreut werden, stets eine signifikante Bedeutung gehabt18. In 
dem gruppengebundenen Gedächtnis mittelalterlicher Adelsgeschlechter, 
deren Entwicklung sich in vielen Fällen nachweisen läßt, kann man erken­
nen, wie aus dem kommunikativen Gedächtnis ein kulturelles wird, das 
gruppengebunden bleibt und dabei doch in der Vielzahl seiner Objektiva-
tionen über die Gruppe hinausweist, die es geschaffen hat. Der Begriff der 
'Kultur' kann dabei, im Sinne der um 1900 konstituierten Historischen 
Kulturwissenschaft19, deren Neuaneignung ein entscheidendes Moment 
einer derzeitigen Neudefinition des historischen Interesses ausmacht20, de­
finiert werden als die Gesamtheit der Hervorbringungen des Menschen in 
Kunst und Recht, in Religion und Technik, in Wissenschaft und Lebensfor­
men. Sie hat ihren Ursprung in den Mentalitäten, in den Formen des Den­
kens, den Sinngebungen und 'Weltbildern' der Individuen und Gruppen, 
aus denen das soziale Handeln der Menschen resultiert, das wiederum ob­
jektive Hervorbringungen erzeugt: literarische und künstlerische Werke, 

17 DERS. (Anm. 7) S. 61 und 63. 
18 Vgl. Otto Gerhard OEXLE, Bischof Konrad von Konstanz in der Erinnerung der 

Weifen und der weifischen Hausüberlieferung während des 12. Jahrhunderts, in: 
Freiburger Diözesan-Archiv 95 (1975) S. 7-40. 

19 Vgl. DERS. (Anm. 8) S. 27ff. 
20 Vgl. DERS., Geschichte als Historische Kulturwissenschaft, in: Wolfgang HARDT-

WIG, Hans-Ulrich WEHLER (Hg.), Kulturgeschichte Heute, Göttingen 1996 (Geschichte 
und Gesellschaft. Sonderheft 16), S. 14-40. 
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Symbole, Sprachen, Lebensformen, Rituale und Institutionen. Am Beispiel 
der Memoria der Weifen konnte gezeigt werden, wie im 12. Jahrhundert 
nicht nur ein Adelsgeschlecht entsteht und sich immer wieder neu defi­
niert, sondern wie in diesem Prozeß in den Texten der Haus-Historiogra­
phie, in Büchern wie dem Evangeliar Heinrich des Löwen und der Mathil­
de, in Denkmälern wie dem Braunschweiger Löwen und in Bauten wie 
der von Heinrich dem Löwen erneuerten Pfalz und Stiftskirche Elemente 
eines sich auf das weifische und das brunonische Geschlecht beziehenden 
und doch zugleich über diese Gruppen hinausweisenden kulturellen Ge­
dächtnisses entstanden21. 

Aufs engste mit der Memoria verbunden ist das Phänomen der Stiftung, 
dem Michael Borgolte unlängst eine neue und eindringliche Betrachtung 
gewidmet hat22. Borgolte ging es darum, die Stiftungen des Mittelalters ab­
zugrenzen von denen der Antike und jenen der Moderne. Er gewann diese 
Abgrenzung darin, daß er Stiftungen des Mittelalters wie der frühen Neu­
zeit als Formen eines gruppenbezogenen Handelns von Individuen wie 
von Gruppen erweisen konnte. Mittelalterliche Stiftungen sind soziale Phä­
nomene, die sich auf das Handeln von Personen und Gruppen beziehen 
und die somit etwas anderes darstellen als die juristische Persönlichkeit des 
modernen Stiftungsrechts. Auch sind Stiftungen des Mittelalters 'totale' 
Phänomene, da sie Religion und Recht, Wirtschaft und Politik einbeziehen. 
Dazu kamen die Motive der Caritas und der Fürsorge für die Armen. In die­
sem Sinne konnten Kirchen gestiftet werden, aber auch Spitäler, Schulen 
und Universitäten. Stets waren Stiftungen Totenstiftungen, sie dienten der 
Versorgung von Stiftergräbern und der Wahrung der Stiftermemoria23. Da­
bei ist der Tote stets als ein Rechtssubjekt gedacht, dessen Gegenwart durch 
die in der Stiftung gesetzten vertraglichen Bindungen vorausgesetzt ist und 
der oft mit seinem Namen und seinem Bild in der Stiftung erscheint24. Die 
vertraglichen Bindungen implizieren Gaben und Gegengaben, wobei Gebet 

21 Vgl. dazu die oben Anm. 5 und 6 genannten Beiträge. 
22 Michael BORGOLTE, Die Stiftungen des Mittelalters in rechts- und sozialhistori­

scher Sicht, in: Zeitschrift der Savigny-Stiftung für Rechtsgeschichte 105, Kanonisti­
sche Abteilung 74 (1988) S. 71-94; DERS., "Totale Geschichte" des Mittelalters? Das 
Beispiel der Stiftungen, Berlin 1993 (Öffentliche Vorlesungen der Humboldt-Univer­
sität zu Berlin, 4) sowie DERS., Petrusnachfolge und Kaiserimitation. Die Grablegen 
der Päpste, ihre Genese und Traditionsbildung, Göttingen 1989 (Veröffentlichungen 
des Max-Planck-Instituts für Geschichte, 95) und 21995. Vgl. auch Martial STAUB, Me­
moria im Dienst von Gemeinwohl und Öffentlichkeit. Stiftungspraxis und kultureller 
Wandel in Nürnberg u m 1500, in: OEXLE (Hg.) (Anm. 2) S. 285-334. 

23 BORGOLTE, 'Totale Geschichte" (Anm. 22) S. 8ff. 
24 Otto Gerhard OEXLE, Die Gegenwart der Toten, in: Herman BRAET, Werner VER-

BEKE (Hg.), Death in the Middle Ages, Leuven 1983, S. 19-77. 
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und Memoria, im liturgischen wie im profanen Sinne, die Gegengaben für 
die Gabe des Stifters darstellen25. 

Vielfach sind Stiftungen Kunstwerke. "Ein Stifter im Mittelalter wurde 
. . . leicht zum Mäzen"26, ja man kann sogar sagen, daß "nahezu alle im Mit­
telalter entstandene Kunst . . . aus religiösen Motiven gestiftet" wurde27. In 
diesem Sachverhalt ist vielfach begründet, daß Kunstwerke des Mittelalters 
erhalten blieben: die Institution der Stiftung habe sich "als via regia nicht 
nur für die Schaffung von Kunst, sondern auch für deren Erhaltung" erwie­
sen, so wurde unlängst von kunsthistorischer Seite festgestellt, und sie sei 
"in vielerlei Hinsicht effektiver" gewesen "als die moderne Denkmalpfle­
ge"28. Der von kunsthistorischer Seite neuerdings vorgeschlagene Begriff 
der "Kunststiftung"2? ist hier allerdings eher irreführend, da er suggeriert, 
die Schöpfung von 'Kunst' sei Zweck der Stiftung gewesen, und somit den 
umfassenden Kontext einer Stiftung auch von 'Kunstwerken' gewisserma­
ßen ausschließt. Daß die Schaffung von 'Kunst' zum Wesen einer Stiftung 
gehören kann, wird damit nicht negiert. Sogar eine der Armenpflege gewid­
mete Stiftung wie die Augsburger Fuggerei kann deshalb als ein Ausdruck 
künstlerischer Gesinnung, als Kunstwerk gewürdigt werden30. 

II 

Der Zusammenhang von Adel, Memoria und kulturellem Gedächtnis sei 
im folgenden an einem Beispiel verdeutlicht, das an der Wende vom Mittel­
alter zur Neuzeit steht. Außerdem wird an diesem Beispiel deutlich, daß 
nicht nur die Tätigkeit einzelner Adliger oder eines adligen Hauses Memo­
ria und damit auch kulturelles Gedächtnis schafft, - im Gegenteil: hier wird 
die Absicht einzelner deutlich, durch die Begründung einer Memoria und 

25 BORGOLTE, "Totale Geschichte" (Anm. 22) S. 12. 
26 Ibid. S. 10. 
27 So Elisabeth HELLER, Das al tniederländische Stifterbild (München 1976), zitiert 

bei BORGOLTE, "Totale Geschichte" (Anm. 22) S. 10. 
28 Corine SCHLEIF, Donatio et Memoria. Stifter, Stiftungen und Motivationen an Bei­

spielen aus der Lorenzkirche in Nürnberg, München 1990, S. 236. Über Kunst und 
Stiftung vgl. die Beiträge in: Hans-Rudolf MEIER u. a. (Hg.), Für irdischen Ruhm und 
himmlischen Lohn. Stifter und Auftraggeber in der mittelalterlichen Kunst, Berlin 
1995. 

29 SCHLEIF (Anm. 28) S. 234ff.; Wolfgang SCHMID, Stifter u n d Auftraggeber im spät­
mittelalterlichen Köln, Köln 1994 (Veröffentlichungen des kölnischen S tad tmuseums , 
11). 

30
 BORGOLTE, 'Totale Geschichte" (Anm. 22) S. 10, mit Hinweis auf Marion TIETZ-

STRÖDEL, Die Fuggerei in Augsburg. Studien zur Entwicklung des sozialen Stiftungs­
baus im 15. und 16. Jahrhundert, Tübingen 1982. 
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die Verwirklichung eines kulturellen Gedächtnisses zusammen mit ihren 
Nachkommen ein Adelsgeschlecht überhaupt erst zu werden, also durch 
Memoria und kulturelles Gedächtnis die Adelsqualität ihres Geschlechts zu 
erweisen, das adlige Geschlecht gewissermaßen erst hervorzubringen. 

Am 4. April 1509 schlossen drei Brüder aus der weitverzweigten bürgerli­
chen Familie der Fugger zu Augsburg^, nämlich Ulrich (1441 - 1510) und 
Jakob (IL, 1459 -1525) sowie der zu diesem Moment bereits verstorbene Ge­
org Fugger (1453 - 1506) mit den Mönchen des Augsburger Karmeliterklo­
sters einen Vertrag32. In diesem Vertrag geht es um eine Stiftung (fundatio), 
nämlich um die Errichtung einer "sehr schönen Kapelle" (valde speciosa Ca-
pella) nebst einer Grablege, mit der die Kirche der Karmeliter in der Linie 
des Firstes verlängert werden sollte, was auch zur Förderung des monasti-
schen Gottesdienstes und der Seelsorge gedacht war. Der Vertrag sieht aus­
drücklich die Schaffung eines teuren, eines aufwendigen Werkes (pretiosum 
opus) vor: Die drei Brüder versprechen pro ipsorum et progenitorum omnium-
que Christi fidelium animarum salute et remedio die Errichtung einer Kapelle, 
per quam ipsa Ecclesia multum longatur cum magnis et notabilibus expensis, und 
sie sichern zu, diesen Bau mit einem über das übliche Maß hinausgehenden 
Aufwand {pretiosiori modo quo fieri solet) auszustatten. Dafür sollten sie in 
dieser Kapelle eine Begräbnisstätte für sich und die Ihren (sepultura propria) 
einrichten können, also auch für ihre Erben und Nachkommen (pro se haere-
dibus et successoribus suis), so daß nach ihrem Tode die Nachkommen aus ih­
rem "Namen und Geschlecht und Wappen" (sui nominis et progeniei et armo-
rum; sui sanguinis et nominis ac armorum), sofern sie männlichen Geschlechts 
sind, ihre Wappen und Schilde an den Wänden aufhängen und befestigen 
oder diese auf die Wände malen dürften. Und wenn einmal kein männlicher 
Angehöriger "dieses Namens und Geschlechts" mehr lebe, dann dürften 
"andere aus ihrem Geschlecht" (alii ex ipsorum genealogia), Seitenverwandte 
beiderlei Geschlechts (ipsis a latere coniuncti utriusque sexus), und zwar unter 
ihnen die Nächstverwandten (proximiores), dieselben Rechte wahrnehmen, 
sollten aber nichts verändern oder entfernen dürfen; vielmehr müsse alles 
im ursprünglichen Zustand und gut erhalten bleiben, damit auch die memo­
ria unversehrt und ungemindert erhalten bleibe. Auch der Konvent sei ver­
pflichtet, die hier eingerichtete memoria zu erhalten, nichts wegzunehmen 
und nichts zu verändern und niemandem sonst ein Begräbnisrecht an die­
sem Ort einzuräumen; auch dürfe der Konvent keinem Dritten die Erlaub-

31 Götz Freiherr von PÖLNITZ, Jakob Fugger. Kaiser, Kirche und Kapital in der ober­
deutschen Renaissance, 2 Bde., Tübingen 1949/51; Norbert LIEB, Die Fugger und die 
Kunst im Zeitalter der Spätgotik und frühen Renaissance, München 1952. 

32 Z u m Folgenden g r u n d l e g e n d Bruno BUSHART, Die Fuggerkape l le bei St. A n n a in 
A u g s b u r g , M ü n c h e n 1994. Der Text d e s Vertrags hier S. 413ff. 
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nis erteilen, in dieser Kapelle etwas zu verändern, anzuordnen oder zu stif­
ten, so daß Einrichtungen und Anordnungen der Stifter (fundatores) beein­
trächtigt oder beschädigt würden. laglich sei in der Kapelle mindestens 
eine Messe zu zelebrieren. Und wenn - entgegen den Absichten der Stifter -
die Instandhaltung der Kapelle einmal in Frage gestellt sei, sollten Prior 
und Konvent verpflichtet sein, für die Kosten aufzukommen. 

Daß der bereits drei Jahre vor Abschluß des Vertrags verstorbene Georg 
Fugger als Vertragspartner genannt ist, zeigt einmal mehr die Auffassung 
von der Rechtspersönlichkeit der Toten, zeigt aber auch die Vorbereitungs­
zeit, die dem Abschluß des Vertrages voranging. Welche Bedeutung diesem 
Vertrag und dem Werk, das aus ihm hervorgehen sollte, im Denken der drei 
Brüder zukam, demonstriert der Sachverhalt, daß er schon am 19. Novem­
ber desselben Jahres von Papst Julius IL (1503 -1513) mit einer Bulle bestä­
tigt wurde^3, von jenem Papst also, dessen Wahl die Fugger finanziell unter­
stützt hatten, dessen Schweizergarde sie alimentierten und dessen be­
rühmte Grabkapelle durch ihre Zahlungen finanziert wurde34 - jene 1505 
begonnene Capella Julia in St. Peter nämlich, die in engstem Zusammen­
hang mit dem etwa zur selben Zeit begonnenen Neubau der Peterskirche 
steht35. Davon wird noch die Rede sein." Julius IL hat für die Realisierung 
seines Vorhabens die bedeutendsten Künstler der Zeit, Bramante und Mi­
chelangelo, verpflichtet. Auch sollte die Grabkapelle des Rovere-Papstes of­
fensichtlich ein "Gesamtkunstwerk" darstellen, in dem Architektur, Skulp­
tur, Malerei, Mosaiken, Fußböden, Altargerät und Musik zu einer Einheit 
gebracht werden sollten36. Eben dies gilt aber auch für die Fugger-Kapelle 
zu Augsburg, die im Kreise der europäischen Grabkapellen, Grabchöre und 
Grabkirchen jener Zeit eine "exzeptionelle Stellung" innehat37 und für die 
sich weder unmittelbare Vorgänger noch Nachfolger nachweisen lassen. 

Wie läßt sich das dieser Stiftung Eigentümliche näher bestimmen? Die 
Kapelle sei als das "früheste Beispiel für die Rezeption der italienischen Re­
naissance in Deutschland zu klassifizieren", so hat jüngst der Kunsthistori­
ker Bruno Bushart festgestellt; aber das ihr Eigentümliche liege "nicht allein 
in der kritischen Auseinandersetzung mit der italienischen Kunst oder der 
Vertrautheit ihrer Meister mit deren Werken, sondern in der noblen Bauge­
sinnung, die ihre nächsten Parallelen in der Kunst des päpstlichen Rom" be­
sitze, ja, dieses Werk führe geradezu "in geistige Dimensionen .. . , die an 

33 Der Text d e r Bulle bei BUSHART (Anm. 32) S. 415ff. 
34 D a z u PÖLNITZ (Anm. 31) S. 146 u n d 165. 
35 Chr i s toph Lui tpold FROMMEL, "Capel la Iulia": Die Grabkapel le Paps t Ju l ius ' IL 

in Neu-St . Peter, in: Zeitschrift für Kunstgeschichte 40 (1977) S. 26-62; BORGOLTE, Pe­
trusnachfolge (Anm. 22) S. 290ff.; BUSHART (Anm. 32) S. 363ff. 

36 Ibid. S. 364. Ebenso FROMMEL (Anm. 35) S. 46. 
37 BUSHART S. 343ff.; d a s Zitat S. 365. 
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die anspruchsvollsten Vorhaben der Kunst ihrer Zeit heranreichen"38. Dies 
war offenbar auch den Mitlebenden bewußt, die die Fuggerkapelle bewun­
derten - oder aber wegen des Aufwands, den die Stifter hier verwirklicht 
hatten, kritisierten39. Es stellt sich deshalb die Frage, wer den Plan für dieses 
Bauwerk und seine Ausstattung konzipiert hat. Zweifellos war es ein 
Künstler, der das Vertrauen der Fugger besaß, mit der italienischen Kunst 
der Zeit vertraut und darüber hinaus in der Lage war, "über die Schranken 
des Herkömmlichen hinauszugehen und den Wettbewerb mit den ehrgei­
zigsten und aufwendigsten Projekten dieser Art aufzunehmen"40. Zuletzt 
hat Bruno Bushart dafür Dürer vorgeschlagen, den einzigen neben Peter Vi-
scher d. Ä. mit Sicherheit in einer Tätigkeit für die Kapelle nachweisbaren 
Künstler, der 1506/10 die beiden Epitaphien für Georg und Ulrich Fugger 
entworfen hat41. 

Von der Ausstattung der Kapelle ziehen vor allem die Epitaphien für die 
drei Brüder, der Fronleichnamsaltar mit seiner Ikonographie der Euchari­
stie und ihrer Sinndeutungen des Opfers, des Mahls und der Anbetung42 

sowie die große Orgel43 die Aufmerksamkeit auf sich, deren von Jörg Breu 
d. Ä. gemalte große und kleine Flügel ein bemerkenswertes Bildprogramm 
zeigen. Auf dem linken der großen Flügel ist die Himmelfahrt Christi mit 
musizierenden Engeln und mit den Aposteln zu sehen, außerdem zahlrei­
che zeitgenössisch gekleidete Personen, unter denen sich - als einziger mit 
Sicherheit erkennbar - Jakob Fugger befindet, dem der heilige Petrus die 
Hand auf den Arm legt. Eine weitere Gruppe lebender (oder auch verstor­
bener?) Personen ist im Bildhintergrund zu sehen; unter ihnen wird ein 
kniender Mann von einem der Apostel (Paulus?) dem gen Himmel fahren­
den Christus empfohlen. Zuletzt hat auch Bushart diese Person mit dem Or­
ganisten, Komponisten und Orgelbauer Paul Hofhaimer identifiziert, dem 
Hoforganisten Kaiser Maximilians I., einem Bürger und Hausbesitzer zu 
Augsburg (1509/18), der außerdem von 1518 bis 1521 Jakob Fugger als Or­
ganist in St. Anna gedient hat44. Die Darstellung von Lebenden (und viel­
leicht auch Verstorbenen?) aus der Verwandtschaft und aus dem Freundes­
kreis der Fugger in einer Szene biblischen Heilsgeschehens erweist auch 

38 Ibid. S. 9 und 369. 
39 Ibid. S. 36ff. 
40 Ibid. S. 321 u n d 366. 
« Ibid. S.99ff„ bes . S. 107ff. 
42 Ibid. S. 199£f., bes . S. 202ff. u n d 205. 
« Ibid.S.233ff. 
44 BUSHART (Anm. 32) S. 248 mit Hinweisen auf Hans-Joachim MOSER, Paul Hofhai­

mer, ein Lied- und Orgelmeister des deutschen Humanismus, Stuttgart, Berlin 1929; 
vgl. DERS., Art. Hofhaimer, in: Die Musik in Geschichte und Gegenwart 6 (1957) 
Sp.551ff. 
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dieses Bild als ein Memorialbild45. Denselben Charakter hat auch der rechte 
Flügel, mit der Himmelfahrt Mariens, wobei auch hier zeitgenössische Ge­
stalten unter die assistierenden Apostel gestellt sind. Unter ihnen kann man 
mit Sicherheit Kaiser Maximilian I. erkennen, vielleicht auch Personen aus 
seiner Umgebung46. 

Von besonderem Interesse sind die gleichfalls von Jörg Breu d. Ä. gemal­
ten kleinen Flügeltafeln der Orgel, die unmittelbar ein kulturelles Gedächt­
nis bedeuten, da auf ihnen die Erfindung und die Geschichte der Musik 
dargestellt sind. Dieses Thema wurde nie zuvor und es wurde auch danach 
nicht wieder in der Malerei so dargestellt47. Zu sehen ist auf insgesamt vier 
Bildtafeln48 zunächst Jubal, ein Nachkomme Kains, "der Stammvater aller 
Zither- und Flötenspieler" (Gen. 4,21), der Erfinder der Musik, wie er die 
Tonsilben für die Sechstonreihe auf eine Steintafel schreibt. Auf dem zwei­
ten Bild erklärt ein junger Mann mit einem Zeigestock die Eintragungen auf 
dieser Tafel; seine Zuhörer, in Gewänder verschiedener Kulturen gekleidet, 
repräsentieren die weltweite Verbreitung der Musik. Auf der dritten Tafel 
ist Pythagoras zu sehen, der die Zahlenverhältnisse der Töne anhand von 
Gewicht und Klang verschiedener Schmiedehämmer untersucht und in 
Mensuralnoten aufschreiben läßt4?. Die vierte Tafel schließlich zeigt Chor­
knaben, die nach zwei Büchern mit Mensuralnoten den Hymnus 'Ave ve­
rum corpus' singen; ein Dirigent, von zwei Kantoren unterstützt, gibt den 
Takt an. 

Bushart hat diese Szene als eine Darstellung der Hofkantorei Kaiser Ma­
ximilians gedeutet50. Man könnte aber auch an eine musikalische Darbie­
tung in der Fuggerkapelle selbst denken und damit das hier gesungene 
'Ave verum corpus' mit dem Fronleichnamsaltar in Beziehung setzen. Denn 
die Bedeutung der Orgel und des gesamten Bildprogramms für die Stifter 
und ihre Memoria wird auch darin deutlich, daß Jakob Fugger später, in sei­
nem Stiftungsbrief vom 23. August 1521, die Besoldung eines Organisten 
sowie zweier Balgtreter "in ewig Zeit" verfügte51 und die Verwendung eben 
dieser Orgel in den einzelnen Gottesdiensten zum Gedenken seiner selbst, 
seiner Eltern, seiner Brüder sowie ihrer aller Nachkommen aus "diesem Ge­
schlecht" aufs genaueste regelte. Hier wird außerdem bestimmt, daß jeden 

45 Ot to Gerhard OEXLE, Memor ia u n d Memoria lb i ld , in: SCHMID, WOLLASCH (Hg.) 
(Anm. 4) S. 384-^40. 

46 BUSHART (Anm. 32) S. 243. 
47 Ibid. S. 245. Die Auffassung von LIEB (Anm. 30) S. 294, es handle sich hier um 

die Abbildung "musikgeschichtlicher Anekdoten", ist gewiß unzutreffend. 
48 BUSHART (Anm. 32) S. 244ff. 
49 Ibid. S. 246. 
so Ibid. S. 248. 
51 Der Text ibid. S. 421ff., d a s Zitat S. 423. 
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Donnerstag ain loblich ampt vonn dem Haylligen Sacrament mit der orgel gesun­
gen und jeden ersten Donnerstag im Monat in der kirchen ein Umgang und pro­
cession mit dem hayligen Sacrament Bis in die Cappellen gehalten und Nachmals 
Jnn derselben Cappell ain loblich ampt mit der Orgell gesungenn wird. Das von 
den drei Stiftern getragene kulturelle Gedächtnis der Geschichte der Musik 
war damit wieder an die Stiftung und ihren Zweck, die Memoria, zurückge­
bunden. 

III 

Die vielfältigen Beziehungen der Fugger zu Kaiser Maximilian I. veranlas­
sen dazu, neben der von Papst Julius IL geplanten Grabkapelle in St. Peter 
zu Rom auch die von Maximilian für sein eigenes Begräbnis geplante Grab­
lege in die Überlegungen einzubeziehen. Die von Maximilian konstituier­
ten, überaus komplexen und vielfältigen Formen der Memoria52 haben in 
jüngster Zeit erneut das Interesse der Literaturwissenschaftler53 wie das der 
Historiker54 und der Kunsthistoriker55 auf sich gezogen. Es geht dabei zu­
nächst um die bekannten Standbilder der Vorfahren des Kaisers in der Inns­
brucker Hofkirche mitsamt den dazugehörenden kleinen Bronzefiguren 
von Heiligen und zahlreichen Büsten römischer Kaiser, die seinen Sarg um­
geben sollten, - eine wirkliche 'Gegenwart der Toten'. Maximilian hatte da­
zu umfangreiche Erkundigungen und Forschungen veranlaßt, wie er selbst 
in seinem "Weißkunig" ausgesprochen hat: In sölicher erkundigung hat er er-
fundn sein mandlich geschlecht von ainem vater auf den andern biß auf den Noe, 
der sonst ganz undertruckt und die alten Schriften, darauf nichts mer geacht wor­
den istf verloren weren wordn. Und wo ain kunig oder fürst etwo ain stift gethan 
hat, des vergessen worden ist, so hat er denselben Stifter widerumb mit seiner ge-
dächtnus erhebt. Darin habe der junge Weißkunig alle anderen Könige über­
troffen, ja, er sei zu einem Beispiel (anweiser) aller künftigen Könige und 
Fürsten geworden, das sy die kuniglich und fürstlich gedächtnus underhaltn und 
meren und disen weisen kunig in sonderhait in künftiger gedächtnus eren sullen^, 
er habe also zugleich auch seine eigene Memoria und Fama gesichert. Denn: 

52 Vgl . OEXLE ( A n m . 45) S. 425f. 
53 Jan-Dirk MÜLLER, Gedechtnus. Literatur und Hofgesellschaft um Maximilian I. 

München 1982 (Forschungen zur Geschichte der älteren deutschen Literatur, 2). 
54 Karl SCHMID, " A n d a c h t u n d Stift". Z u r G r a b m a l p l a n u n g Kaiser Maximi l ians L, 

in: SCHMID, WOLLASCH (Hg.) (Anm. 4) S. 750-786. 
55 BUSHART ( A n m . 32) S. 355ff. 
56 Kaiser Maximilians I. Weißkunig. Mit Hilfe der Max-Kade-Foundation Inc. New 

York für den Stuttgarter Galerieverein hg. von Heinrich Theodor MUSPER, 2 Bde., 
Stuttgart 1956, hier Bd. 1, S. 225. 
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Wer ime in seinem leben kain gedachtnus macht, der hat nach seinem tod kain ge-
dächtnus und desselben menschen wird mit dem glockendon vergessen, und dar-
umb so wird das gelt, so ich auf die gedechtnus ausgib, nit verloren, aber das gelt, 
das erspart wird in meiner gedachtnus, das ist ain undertruckung meiner künftigen 
gedachtnus .. ß7. Sein 'Gedachtnus' hat Maximilian der von ihm 1503 erneu­
erten Ritterbruderschaft vom Heiligen Georg anvertrauen wollen und zu 
verwirklichen beabsichtigt mit der Stiftung von sieben Spitälern und sieben 
Stiften, darunter sein "Grabstift"58. 

Eine ähnliche grundsätzliche und für die Geschichte der Memoria funda­
mentale Stiftung war die gleichzeitige Grabmalplanung Papst Julius IL Juli­
us IL, der "Papstkönig" (Ludwig von Pastor), durch seine Reorganisation 
des Kirchenstaats als der "Retter des Papsttums" (Jacob Burckhardt) ge­
rühmt, der "Cäsaren-Papst"59 und herausragende Förderer der Künste, der 
Auftraggeber Bramantes, Michelangelos und Raffaels, stammte aus be­
scheidenen, ja ärmlichen Verhältnissen und hatte seinen Aufstieg als Nepot 
und Kardinal seines Onkels, Papst Sixtus IV. (1471-1484) erreicht. Die be­
scheidene Herkunft des Papstes erklärt seine spektakulären genealogischen 
Ambitionen, mit denen er die Ambitionen des Habsburgers noch übertraf. 
Denn Julius sah sich als einen neuen Julius Caesar60, wie eine von ihm in Bo­
logna geprägte Münze mit der Umschrift "Julius Caesar Pontifex II" mani­
festiert61, ja, er sah sich geradezu als einen Nachkommen Caesars. Damit ge­
wann er auch die Verbindung zur hochberühmten Ahnenreihe Caesars, der 
- wie Sueton überliefert - anläßlich der Totenrede auf Iulia, die Schwester 
seines Vaters, von deren beider Vorfahren gesagt hatte, sie seien "mütterli­
cherseits von königlicher, väterlicherseits von göttlicher Herkunft", womit 
er auf Iulus, den Sohn des Aeneas, den Sohn der Venus, deutete. Sein Ge­
schlecht, so Caesar, vereinige deshalb "beides: die Majestät der Könige, die 
unter den Menschen die größte Macht besitzen, und die Heiligkeit der Göt­
ter, denen auch die Könige Untertan sind"62. Aeneas aber war aus dem zer­
störten Troja nach Rom geflohen und wurde so zum Gründer Roms (dum 
conderet urbem, Aeneis 1,5) und zum Ahnherrn eines neuen Geschlechts, 
dem Caesars und des Augustus, der - nach Vergil - eine neue goldene Zeit 

57 Ibid. S. 226. 
58 SCHMID ( A n m . 54) S. 758ff. u n d 766f. 
59 Dona t DE CHAPEAUROUGE, Raffael - Sixtinische M a d o n n a . B e g e g n u n g von Cäsa­

ren-Papst und Künstler-König, Frankfurt a. M. 1993. 
60 Ibid. S. 32ff. S. auch Elisabeth SCHRÖTER, Der Vatikan als Hügel Apollons und der 

Musen. Kunst und Panegyrik von Nikolaus V. bis Julius IL, in: Römische Quartal­
schrift für christliche Altertumskunde und Kirchengeschichte 75 (1980) S. 208-240, 
hier S.221ff., bes. S.229ff. 

« ScHRöTER(Anm. 60) S. 229. 
62 Sueton, G. Iulius Caesar, 6,1. 
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begründen würde. Viele Königs- und Adelsfamilien des Mittelalters hatten 
diese Trojanersage' für ihre genealogischen Ansprüche bereits genutzt und 
ihre Abstammung von Aeneas behauptet63. 

In eigentümlicher Weise ist das gesamte 'mäzenatische' Wirken Papst Ju­
lius IL auf diese genealogische Programmatik bezogen. Das gilt zum Bei­
spiel von der Aufstellung antiker Plastiken im Belvedere-Hof des Vatikan64, 
unter anderem 1511 des Apoll "von Belvedere" (Apoll als Helfer der Troja­
ner, als Retter des Aeneas und Schützer der gens julia) und einer Statue der 
Venus Felix, ein Ensemble, das den Papst als einen neuen Julius Caesar 
kenntlich machen sollte65. Ebenso sind in den 1509/11 von Raffael gemalten 
Fresken in der Privatbibliothek des Papstes (Stanza della Segnatura) Hin­
weise auf diese julische Herkunft des Papstes angebracht66. Eine besondere 
Bedeutung hat in diesem Zusammenhang auch die von Julius IL für sich 
selbst konzipierte und 1505 begonnene Grabkapelle, mit einem giganti­
schen, von Michelangelo geschaffenen Grabmal, von dem freilich nur ein­
zelne Figuren, darunter der berühmte Moses in S. Pietro in Vincoli, erhalten 
blieben. Stets hat der Papst die von ihm geförderten Grablegen, u. a. die sei­
nes Onkels Sixtus IV, zugleich als Familiengrablegen der Rovere verstan­
den67. In seiner Bulle vom 19. Februar 1513, zwei Tage vor seinem Tod also, 
hat sich der Papst erneut68 mit der Ausstattung und der Sicherung des Got­
tesdienstes in seiner Grabkapelle befaßt: Um hinter den Bauten König Salo-
mos, Papst Sixtus IV. und anderer nicht zurückzustehen und um seine 
Dankbarkeit gegenüber Gott zu beweisen, habe er den Neubau von St. Peter 
beschlossen und bereits eine Capella Maxima von gewaltigen Dimensionen 
begonnen, und er betreibe ihre Vollendung mit größtem Eifer; der Papst er­
innerte an die "Würde und Eleganz" dieses Baus, an die starken Mauern 

63 Vgl. Gert MELVILLE, Vorfahren und Vorgänger. Spätmittelalterliche Genealogien 
als dynastische Legitimation zur Herrschaft, in: Peter-Johannes SCHULER (Hg.), Die 
Familie als sozialer und historischer Verband. Untersuchungen zum Spätmittelalter 
und zur frühen Neuzeit, Sigmaringen 1987, S. 203-309. 

64 DE CHAPEAUROUGE (Anm. 59) S. 35f. Vgl. Uwe GEESE, Antike als Programm. Der 
Statuenhof des Belvedere im Vatikan, in: Natur und Antike in der Renaissance. Aus­
stellungskatalog Frankfurt a. M, 1985/86, S. 24-50. 

65 D E CHAPEAUROUGE (Anm. 59) S. 37. 
66 Zur Fülle der theologischen, literarischen und genealogischen Inhalte der zwi­

schen Raffael und seinem Auftraggeber vereinbarten Bildprogramme vor allem die 
Arbeiten von Matthias WINNER; vgl. DERS., Progetti ed esecuzione nella Stanza della 
Segnatura, in: Raffaelo nell'appartamento di Giulio II e Leone X, Milano 1993, S. 247-
293; DERS., Stufen zur Erkenntnis in Raffaels "Schule von Athen", in: Jahrbuch der 
Akademie der Wissenschaften in Göttingen für das Jahr 1993, Göttingen 1994, S. 56-
65. 

67 FROMMEL (Anm. 35) S. 31 (Grabkapel le Sixtus IV in Alt-St. Peter) , S. 48 (Mauso­
l eumschor in SS. Apostol i ) u n d S. 49f. (S. Mar ia de l Popolo) . 

68 FROMMEL (Anm. 35) S. 33. 
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aus Marmor, an die hohen und weiten Gewölbe und an die Werke der Maler 
und Bildhauer sowie an die von ihm für den Gottesdienst gestifteten Ge­
wänder; auch habe er zwölf Sänger, ebensoviele Schüler und zwei Lehrer, 
den einen für Grammatik, den anderen für Musik, für alle Zeit dieser Ka­
pelle zugeordnet, die Capeila lulia heiße und in der er nach seinem Tode bei­
gesetzt werden wolle69. 

So wie Maximilian I. die Sorge für seine Memoria dem Orden der Georgs­
ritter anzuvertrauen gedachte, so hat Papst Julius IL also 1513 für die Litur­
gie in seiner Capella Julia Stellen für Geistliche, für Sänger und für deren 
Lehrer gestiftet70. Sein Grabmal sollte alle bisherigen Papst-Grabmäler 
übertrumpfen71, was die neue Peterskirche (deren Grundstein der Papst 
1506 gelegt hatte) geradezu zu einem "Templum Iulium" gemacht hätte72. 
Aber das Projekt des Papstes ist ebenso gescheitert wie das Vorhaben des 
Kaisers. Im Falle Maximilians scheiterte das Unternehmen nach seinem Tod 
am Desinteresse seiner Umgebung73, im Falle des Papstes daran, daß sein 
Nachfolger, Leo X. aus dem Geschlecht der Medici, kein Interesse daran 
hatte, daß der Chor der neuen Hauptkirche der Christenheit zu einem Mau­
soleum seines Vorgängers und dessen Verwandten wurde74. Allein den 
Fuggern, die ihre Grablege und die Sorge für ihre Memoria den Karmeliter­
mönchen zu Augsburg anvertraut hatten, gelang es, ihr Werk zu vollenden 
und über die Jahrhunderte bis heute zu erhalten. 

Was aber waren neben der Sicherung des Seelenheils durch liturgische 
Memoria ihre Absichten gewesen? Gewiß spielte, wie Jakob Fugger in sei­
nem Stiftungsbrief vom 23. August 1521 betonte, auch die Dankbarkeit ge­
genüber Gott eine Rolle, der Dank für die Güte, die Gott den Fuggern "bis­
her in unserem Handel mit zeitlichen Gütern erwiesen" habe75. Was aber 
hat die Fugger letztlich veranlaßt, sich mit ihrer Memorialkapelle in einen 
Wettbewerb mit den berühmtesten Memorialbauten ihrer Zeit zu stellen 
und dabei, wie keine andere Familie reicher, aufstrebender Bürger ihrer 
Zeit, die Kunst als Faktor einzusetzen, ja, sich auf einen Wettstreit sogar mit 
Papst und Kaiser einzulassen76 und ein Werk hervorzubringen, das in der 
Tat "nach Art von Königen", regium in morem gestaltet war, wie Ulrich von 
Hütten kritisch anmerkte77? Ging es hier nur um den Ausdruck eines "ge-

69 Ibid. S. 34. 
70 BORGOLTE, Pe t rusnach fo lge ( A n m . 22) S. 291 . 
7i FROMMEL ( A n m . 35) S. 39. 
72 Ibid. S. 61 . 
73 SCHMID ( A n m . 54) S. 757 u n d 771. 
74 FROMMEL ( A n m . 35) S. 59. 
75 D e r Text be i BUSHART ( A n m . 32) S. 422. 
76 DERS. ( A n m . 32) S. 370. 
77 Ibid. S. 37. 
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hobenen Selbstbewußtseins"78? Götz Freiherr von Pölnitz hat die Stiftung 
der Fuggerkapelle 1509 in einen Zusammenhang gebracht mit der schwe­
ren, vielleicht schwersten Krise des Unternehmens, die durch die Zusam­
menarbeit der Fugger mit Melchior von Meckau, Fürstbischof von Brixen 
und Kardinal, und wegen der von diesem gewährten Darlehen entstanden 
war79: nach dem plötzlichen Tod Meckaus am 3. März 1509, dessen letztwil­
lige Verfügung keine kirchenrechtliche Gültigkeit hatte, drohte die Rückru-
fung der geliehenen Summen, vor allem durch den Papst, der die Gelder 
zur Finanzierung des geplanten Kriegszugs gegen Venedig benötigte. Dies 
hätte die Firma ruiniert. Die Stiftung mit dieser Krise in Verbindung zu brin­
gen, ist gewiß plausibel, auch wenn man darin nicht bloß eine "glänzende 
Geste spätmittelalterlichen, devotionalen Stils" zwecks Demonstration fi­
nanzieller Solvenz nach außen, "eine Art Geschäftswerbung in vornehmen 
Formen" vermuten sollte80. 

Denn es ist wohl kein Zufall, daß gleichzeitig mit dem Beginn des Baus 
der Fuggerkapelle, ebenfalls seit 1509, die Serie jener Portraits einsetzt, in 
denen sich vor allem Jakob Fugger von den besten Künstlern seiner Zeit, 
unter anderem von Hans Holbein d. Ä., Albrecht Dürer und Hans Burgk-
mair portraitieren ließ81. Denn auch hier geht es um Memoria und Fama. 
Das zentrale Motiv im Bereich profaner Gründe für die Stiftung der Memo­
rialkapelle bei St. Anna dürfte der Wunsch nach Erreichung der Adelsquali­
tät gewesen sein, nämlich die Schaffung von "Geschlecht, Namen und Wap­
pen", von nomen et progenies et arma, wie der Stiftungsvertrag sagt, in der Be­
gründung einer in die Zukunft hinein sich erstreckenden Linie von Nach­
kommen, welche durch die von den drei Brüdern gestiftete und den Mön­
chen anvertraute Memoria ein Geschlecht, eine progenies und genealogia wer­
den sollte. Im Jahr 1503 hatte sich Ulrich Fuggers Tochter Ursula mit dem 
Ritter Philipp von Stein zu Jettingen vermählt, in einer glänzenden Hoch­
zeit, die mit "Rat und Hilfe" Kaiser Maximilians stattfand, dessen Lehrmei­
ster in der Kunst der Jagd der Vater des Bräutigams gewesen war und der 
deshalb den Grafen Adolf von Nassau als seinen Stellvertreter entsandte, 
der auch die Braut zum Altar zu führen hatte82. Seit dieser Hochzeit war die 
Frage der sozialen Stellung der Fugger nachdrücklich aufgeworfen83. Und 
sie selbst haben ihren Anspruch auf Adelsrang in ihrer Stiftung von 1509 
sichtbariich demonstriert, ja, die Schaffung eines Adelsgeschlechts durch 
Stiftung einer Memoria betrieben. So wie der Kaiser den Rang der Habsbur-

78 SoDERS,ibid.S.370. 
79 PÖLNITZ ( A n m . 3 1 ) S . 217ff. 
so SoDERS.,ibid.S.233. 
si BUSHART (Anm. 32) S. 25f. 
82 PÖLNITZ (Anm. 31) S. 142. 
83 Ibid. S. 149. 
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ger und seiner eigenen Person in seiner Memoria durch die lange Reihe der 
Ahnen demonstrierte, und so wie der aus bescheidenen Verhältnissen stam­
mende Papst in der Anknüpfung an das Geschlecht der Julier seinen Rang 
zu erweisen suchte, so haben die Fugger in einem kühnen Unternehmen 
den Versuch gewagt, durch eine in die Zukunft hineinreichende Memoria 
eine progenies, ein Geschlecht zu schaffen und dessen Rang, dessen Fama 
zugleich durch eine prospektiv gedachte, glänzende 'mäzenatische' Tat zu 
sichern, die mit der Memoria zugleich ein ungewöhnliches 'kulturelles Ge­
dächtnis' verknüpfte. 

Und auch hierin waren die Fugger erfolgreich. Noch 1495/96 hatte man 
in Augsburg Jakob Fugger die Aufnahme in die Geschlechterstube neben 
dem Rathaus und die Anbringung seines Wappens verweigert, sogar gegen 
sein Angebot, den Bau einer neuen Geschlechterstube zu finanzieren84. 
Gleichgeartete Widerstände gab es im schwäbischen Ritteradel85. Bereits im 
Jahr 1511 indessen wurde Jakob Fugger, bis dahin nur ein "heimlicher 
Fürst"86, vom Kaiser in den Adelsstand erhoben87.1514 folgte die Erhebung 
in den Grafenstand88. Wahrend die von Jakob Fugger ausgeführte, nach der 
Aussage der Torinschriften von 1519 ebenfalls als gemeinsame Tat von Ul­
rich, Georg und Jakob aufzufassende Stiftung der Fuggerei89 als Ausweis 
der Bürger-Gesinnung und der Einfügung in die Kommunität der Stadtbe­
wohner erfolgte - nämlich aus Freigebigkeit (larguas) zum Wohle der Stadt, 
als Vorbild (in exemplum) für andere und zum Nutzen jener ihrer Mitbürger, 
die an Armut leiden (oder: arm sind, aber arbeiten9**) (municipibus suis ... 
pauperie laborantibus) - , diente die Stiftung zu St. Anna einem anderen 
Zweck. Sie sollte die ständische Qualität der Stifter durch die Begründung 
einer adligen Memoria und ihrer Manifestation eines kulturellen Gedächt­
nisses dokumentieren und darin die 'gedachte' und zugleich schon geschaf-

w LIEB (Anm. 31) S. 283; BUSHART (Anm. 32) S. 24f. 
85 LIEB ( A n m . 31 ) S . 284. 
86 PÖLNITZ ( A n m . 3 1 ) S . 144. 
87 Ibid. S.259ff. u n d 304. 
88 Ibid. S. 304. 
89 Vgl . PÖLNITZ ( A n m . 31) S. 347ff.; LIEB ( A n m . 31) S. 250ff.; TIETZ-STRÖDEL ( A n m . 

30). 
90 So PÖLNITZ ( A n m . 31) Bd. 2, S. 374. Z u r a rbe i t enden A r m u t d e s 14. u n d 15. Jh. 

und ihrer mentalen Deutung Otto Gerhard OEXLE, Armut, Armutsbegriff und Armen­
fürsorge im Mittelalter, in: Christoph SACHSSE, Florian TENNSTEDT (Hg.), Soziale Si­
cherheit und soziale Disziplinierung, Frankfurt a. M. 1986, S. 73-100, S. 88f. Auf die 
'arbeitende Armut' bezieht sich, im selben Zusammenhang, auch die Vereinbarung 
zwischen Jakob Fugger und der Stadt Augsburg vom 6. Juni 1516, s. LIEB (Anm. 31) 
S. 250, sowie die Erklärung Jakob Fuggers in seinem Stiftungsbrief von 1521, BUSHART 
(Anm. 32) S. 422. 
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fene Wirklichkeit eines Adels-Geschlechts der Fugger zum Ausdruck brin­
gen. 

Résumé français 

L'exposé, en s'appuyant sur des exemples choisis, s'intéresse aux tradi­
tions des maisons nobles en tant que témoignages de la Memoria. La 'no­
blesse' est essentiellement constituée par la mémoire. La Memoria est de ce 
fait également une légitimation de la domination noble ou princière. Les tra­
ditions des maisons nobles représentent cette Memoria. Elle comprend la 
mémoire des rites, par lesquels la Memoria se concrétise, et qui intègrent aus­
si bien les objectivations que l'historiographie. Toutes ces mentalités, tous 
ces rites et ces objectivations forment une culture, une mémoire culturelle, 
qui se rapporte au groupe, parce qu'elle se réfère aux 'maisons' et aux 
'lignées' de la noblesse. C'est pourquoi une inversion du phénomène est 
parfaitement concevable, de sorte qu'un groupe de personnes et ses descen­
dants peut espérer se voir reconnaître l'appartenance à la noblesse par fon­
dation d'une mémoire. Or c'est exactement ce qu'entreprirent les Fugger 
lorsqu'ils fondèrent la chapelle Sainte-Anne à Augsbourg. L'object de la pré­
sente étude est de relater ce processus et de le replacer dans le contexte des 
fondations mémoriales de l'empereur Maximilien Ier et du pape Jules IL 



Adel, Memoria und kulturelles Gedächtnis 357 

. • : . • . • : ' • • . • . : • . • • • : • . '• > | 

Die Fuggerkapelle bei St. Anna in Augsburg. 


